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„Um von etwas Ernſterem zu ſprechen“, ſagte der merk⸗ 
würdige junge Mann, „wie lange ſind Sie ſchon bei dem 
Gouvernantengeſchäft?“ 

„Zwei Jahre“, erwiderte Miß Kent mit überraſchender 
Sanftmut. 

„Wie? Zwei Jahre bei Violet May Gwen — —“ 

„Ach nein. Ich war ſchon in mehreren Stellungen. Dieſe 
hier habe ich an eben dem Tage bekommen, als Sie mich im 
Park von Richmond trafen.“ 

„Sind Sie gern dabei?“ fragte Mike. 

Anne ſchaute nachdenklich in ſein nicht ſchönes, aber ehr⸗ 
liches Geſicht mit den freundlichen Augen und dem komiſchen 
Bug ſeiner Naſe. Und ganz plötzlich freute ſie ſich, daß er 
dieſe Frage an ſte geſtellt hatte. 

„Nicht ſehr,“ ſagte ſie offen. 

„Alſo warum — —?“ 

„Das tägliche Brot!“ 

„Aber wenn Ihnen das nicht zuſagt, können Sie nicht 
etwas anderes anfangen? Maſchinenſchreiben oder — oder 
ſo etwas?“ 

„Nein, nicht einmal Maſchinenſchreiben oder ſo etwas. 
Denn wiſſen Sie, auch das muß man gut können. Und wenn 
man nur ſiebzehn Pfund, elf Schilling und vier Pence beſitzt, 
um ſich vor dem Armenhaus zu bewahren, dann muß man 
nehmen, was ſich bietet — und zwar raſch.“ 

„Guter Gott“, ſagte Mike mit aufrichtigem Entſetzen. 
„Iſt das alles — —?“ 


Anne Kent wandte ſich ihm plötzlich zu und ſchaute ihm 
voll ins Geſicht. Ste vergaß, daß fie weniger als nichts von 
dieſem Mann wußte; vergaß, wie rätſelhaft ihr ſein unbe⸗ 
greifliches Benehmen erſchienen war; vergaß, daß ſie für 
gewöhnlich lieber geſtorben wäre, ehe fie mit einem Fremden 
über ihre perſönlichen Angelegenheiten geſprochen hätte. Sie 
fühlte nur die ungeheure Erleichterung, ſich mit jemandem 
ausſprechen zu können. Er gibt Zeiten, wo das Bedürfnis, 
einem teilnehmenden Zuhörer ſein Herz auszuſchütten, über⸗ 
mächtig wird, und teilnehmende Zuhörer waren eine Sel⸗ 
tenheit in Annes jungem Leben. Von dieſem großen und 
liebenswürdigen jungen Menſchen wußte ſie ja nichts, aber 
es ſtrömte von ihm eine außergewöhnliche Vertrauenswür⸗ 
digkeit aus. Die Notwendigkeit, auf eigenen Füßen zu 
ſtehen, hatte in Anne gute Menſchenkenntnis geweckt, beſon⸗ 
ders Männer beurteilte ſie bald richtig, und ihr Urteil über 
Mike war ein durchaus günſtiges. Er mochte ja ein Rätſel 
ſein, aber er war offenbar ehrlich. Merkwürdigerweiſe hatte 
ſie das Gefühl, ihn ſchon jahrelang zu kennen. 

„Ja, das iſt alles“, ſagte fie. „Als mein Vater vor zwei 
Jahren ſtarb, ſtellte ſich heraus, daß er verſucht hatte, ſchnell 
reich zu werden — mit Hilfe der Börſe. Leider war ihm 
das Gegenteil gelungen. Ich hatte keine Verwandten und 
mußte arbeiten. Da ich keinen Befähigungsnachweis für 
etwas anderes erbringen konnte, verſuchte ich es mit dieſem 
Beruf. Es iſt nicht der Himmel auf Erden, aber es bedeutet 
Wohnung und Eſſen.“ 


Eine Weile ſchwieg Mike. Ihre einfache Geſchichte hatte 
ihn bis ins Innerſte erſchüttert und er empfand bitteren 
Zorn gegen die Welt, die mit einem ſolchen Mädchen ſo um⸗ 
ſpringen konnte. Er ſchaute ſie bekümmert an. 

„Aber — man behandelt Sie hier doch anſtändig, nicht? 
Ich meine, wenn es nicht der Fall iſt, ſo brauchen Sie nur 
ein Wort zu jagen und ich — —” 

Anne lächelte ihm zu; das Erzählen ihrer armſeligen 
kleinen Geſchichte hatte entſchieden belebend auf ſie gewirkt. 

„Natürlich behandeln ſie mich anſtändig. Ich ſollte wirk⸗ 
lich nicht murren, Mr. James; es geht mir um vieles beſſer 
als einer Menge anderer Mädchen. Mr. Bytheway iſt ein 
lieber Menſch und Mrs. Bytheway ganz erträglich, wenn ſie 
vergißt, etwas Beſonderes vorſtellen zu wollen — was aller⸗ 
dings, wie ich zugeben muß, 900 oft der Fall iſt. Und 
Violet iſt ein lieber Schatz. Ich habe mich wirklich über 
nichts zu beklagen. Es iſt nur Brummigkeit von mir, wenn 
ich etwas ſage. Aber jetzt genug von mir, bitte. Schauen 
Sie, wie die Sonne durch die Zweige ſcheint.“ 

Aber Mikes männlicher Geiſt war weniger behend und 
er war noch nicht in der Stimmung, die Sonne hinter den 
Bäumen zu betrachten. 

„Erzählen Sie mir etwas von dieſen Bytheways“, bat er. 

„O, ſie ſind nichts Außergewöhnliches. Mr. Bytheway 
war früher Beamter — ein ziemlich unbedeutender, denke 
ich. Dann ſtarb ſein Onkel und hinterließ ihm ein Einkom⸗ 
men von zwanzigtauſend Pfund im Jahr und dieſen Beſitz. 
Das war vor einem halben Jahr, und er hat ſich noch nicht 
davon erholt. Er iſt eine gute Seele, aber etwas zerfahren, 
und dieſer plötzliche Wechſel hat ihn förmlich betäubt. Au 
hat er eine Todesangſt vor ſeiner Frau. Der iſt das Geld 
arg zu Kopf geſtiegen und ſie bemüht ſich ſehr, in die gute 
Geſellſchaft zu kommen. Sie zwingt den armen Mr. Bythe⸗ 
way, einen Zylinder zu tragen und in London im Claridge⸗ 
Hotel abzuſteigen — fie iſt gegenwärtig mit Harold dort —, 
Kleider kaufen, ſowie ein Auto zu lenken, zu Tiſch Toilette 
au machen und einen Sekretär zu halten. Stellen Sie ſich 
n mit einem Sekretär vor! O — verzeihen 
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„Bitte, entſchuldigen Sie ſich nicht“, ſagte Mike heiter. 
„Ich muß mich ſelbſt anſtrengen, mir das vorzustellen. Und 
was iſt's mit dem andern Mitglied der Familie — Oswald, 
oder Clande, oder wie er immer heißt?“ 

„Harold“, ſagte Anne mit etwas Zurückhaltung im 
Ton. „Der fit zwanzig und nur im allgemeinen läſtig.“ 

Mike knurrte. 

„Meine Leute haben immer gefunden, ich wäre gut zu 
verwenden gegen Läſtiges. Wenn — — 

„Bitte, reden wir nicht mehr von mir“, ſagte Anne. 
„Finden Sie nicht, daß jetzt Sie an der Reihe find? Sind 
Sie ſchon lange Sekretär?“ 

E „Wie?“ ſagte Mike etwas nervös. „Ich? O nein, nicht 
ange.“ 

„Ich dachte, Sie waren vielleicht der Sekretär von dieſem 
netten Wirt“, ſagte Miß Kent unſchuldig, „und wollten ſich 
verbeſſern, wie man zu ſagen pflegt.“ 

„Wie — von Hicks? O nein, fein Sekretär war ich nicht, 
ich war nur ſein — hm — Kampfgegner.“ 5 

„Ach ſo“, ſagte Anne. „Einmal dachte ich, Sie wären 
ein Autoverkäufer.“ ; 

Mile ſtarrte fie verftändnislos an. 

„Wieſo um alles in der Welt — -“ 

„Nun, dieſes Auto, wiſſen Sie“, erklärte Miß Kent, 
„in dem Sie mich zum Bahnhof von Richmond brachten.“ 

„Ach dieſes. Hm — nein, das wollte ich nicht gerade 
nerkaufen — —“ 


Zum Glück brachte jenes Schickſal, deſſen Obſorge 
falſche Sekretäre anvertraut ſind, in dieſem Augenblick eine 
willkommene Ablenkung. Die Auffahrt herauf kam unter 
der Führung eines verkümmerten Jünglings ein Ford⸗ 
wagen von ſo ehrwürdigem Alter und außerordentlicher 
Gebrechlichkeit, daß er der erſte ſeines Geſchlechts, ſozu⸗ 
ſagen der Vater aller Fordwagen hätte ſein können. Lang⸗ 
ſam knarrend rollte wu Operettengefährt heran und hielt 
mit einem wilden Kreiſchen der Bremſen vor dem Haus⸗ 
tor. Seinem e ee Innern entſtiegen nicht 
Schwierigteit verſchledene Perſonen. 

„Guter Gott!“ ſagte Mike. 
von dem Mr. Bytheway ſprach? 

Anne kicherte. 

O nein, dieſen habe ich noch nie geſehen. Sie müſſen 
mit dem andern wo zuſammengebrochen ſein, denke ich.“ 

„Und wer iſt da alles?“ fragte Mike, indem er auf die 
kleine Gruppe beim Tor hinwies. 

„Die üppige Dame iſt Mrs. Bytheway, der magere 
Jüngling iſt Harold, und den anderen kenne ich nicht. Ver⸗ 
mutlich ein Freund von Harold.“ 

(6 5 blickte der Geſellſchaft nach, die im Hauſe ver⸗ 
wand. 

„Zäh ausſchauende Bande!“ bemerkte er. „Der Un⸗ 
bekannte hat übrigens einen guten Geſchmack in Waden⸗ 
ſtrümpfen. Hallo — gehen Ste re 25 

„Der Tee wird gleich bereit ſein und ich muß dem Kind 
das Geſicht waſchen. 

„Um Himmelswillen“, ſagte Mike ängſtlich, „ſtehen Sie 
mir zur Seite, Mädchen! Laſſen Sie mich nicht der Menge 
ſchutzlos gegenüber treten!“ 

„Ich muß gehen“, ſagte Anne lächelnd. „Violet und ich 
nehmen zu unſerer großen Erleichterung unſere Mahlzeiten 

Kinderzimmer. Komm, mein Kind.“ Sie nahm die 
Kleine bet der Hand, nickte Mike freundlich zu und ging. 

Mike zündete ſich eine Zigarette an und folgte ihr nach⸗ 
denklich mit den Blicken. Nun er mit feiner Dame Zwte⸗ 
prache gehalten hatte, war er noch mehr von der Richtigkeit 
einer Handlungsweise überzeugt. Es war einfach nicht auszu⸗ 
enken, daß ſo ein wunderbares Mädchen der grauſamen und 
empfindungsloſen Welt auf Gnade und Ungnade überliefert 
bliebe, es war offenbar nur feine Pflicht, fie fo raſch als 
möglich in eine ihrer würdigere Sphäre zu verſetzen. Gleich⸗ 
zeitig war es ratſam, mit einer gewiſſen Überlegung vorzu⸗ 
gehen, denn Anne Kent war ſicher nicht das Mäd: en, von 
zufälligen Bekanntſchaften Liebesbeteuerungen entgegenzu⸗ 
nehmen, und ein falſcher Schritt konnte alles verderben 

In dieſem Augenblick rief ihn der laute Klang eines 
Gongs, der aus dem Hauſe herübertönte, zur Erde zurück. 
Er warf ſeine Zigarette weg, ſtand auf und ging mit einem 
Gefühl leichter Beſorgnis der unbekannten Entwicklung 
feines weiteren ickſals entgegen. 

In der Halle zögerte er unſicher 
ſolle. hörte Stimmen aus dem Salon, verweilte 
noch einen Augenblick zaudernd vor der Schwelle, dann 
drückte er entſchloſſen auf die Türklinke und trat ein. 

Im Zimmer waren nur vier Perſonen; Mr. Herbert 
Bytheway, eine umfangreiche Dame in viel zu engen Klei⸗ 
dern, ein magerer, pickelbehafteter Jüngling und ein großer, 
schlanker, ariſtokratiſch ausſehender Herr mit einer Adler⸗ 
naſe. Die Dame erzählte gerade, als Mike eintrat. 
br um die Ede, ohne zu tuten und da ſtand 


In dieſem Augenblick fielen die lichten, hervorſtechenden 
Fiſchaugen auf den Eintretenden und fie ſtarrte ihn, ſich 
unterbrechend, an. 

„Ah, James“, ſagte Mr. Bytheway mit offenbarem Un⸗ 
behagen. „Da ſind Sie ja! Meine liebe Hermine, dies iſt 
— eh — Mr. James, mein neuer Sekretär. Mr. James, 
das iſt meine Frau.“ 

„Ach,“ ſagte die üppige Dame, „alſo Sie find der Sekre⸗ 
tär.“ Sie unterwarf Mike einer genauen, etwas verwirrens 
den Mufterung, „Ich werde nachher mit Ihnen ſprechen, 
junger Mann.“ 

„Es wird mir ein Vergnügen ſein“, erwiderte Mike und 
verbeugte ſich. 

„Das“, ſagte Mr. Bytheway haſtig, „iſt mein Sohn 
Der pickelbehaftete Jüngling nickte von oben 
herab. „Und dies iſt — ach Gott, ich fürchte, der Name iſt 
mir entfallen! — Das — wie? Ach ja natürlich — dag Hit 
Sir Michael Fairlie.“ 


Siebentes Kapitel. 
Verdoppelung eines Barons. 


Der Durchſchnittsmenſch bildet ſich gewöhnlich (und 
zwar meiſtens ganz unberechtigt) auf ſeine Selbſtbeherr⸗ 
ſchung in merkwürdigen Situationen ſehr viel ein. Wenige 
werden zugeben, daß ſie in einer noch ſo unerwarteten Lage 
den Kopf verloren haben. Aber auch der gewiegteſte Diplo⸗ 


ohne 


20ſt das der andere Wagen, 


wohin er ſich wenden 


mat, der kühnſte Abenteurer bekäme einen gelinden 
Schrecken, wenn man ſie plötzlich ſich ſelbſt vorſtellen würde. 

Mr. Bytheways Worte trafen Mike wie ein Schlag. 
Einen ſchrecklichen Augenblick lang glaubte er, daß fein Ge« 
heimnis irgendwie an den Tag gekommen und dies die 
eigentümliche Art ſei, in der ihm Mr. Bytheway dieſe Tat⸗ 
ſache mitteilen wollte; doch beinahe ſofort wurde es ihm 
klar, daß jener durchaus in gutem Glauben geſprochen habe. 
Er riß die Augen auf und ſchnappte förmlich nach Luft. 

„Wie — wie bitte?“ ſagte er. 

„Sir Michael Fairlie“, wiederholte Mr. Bytheway laut. 

Der ariſtokratiſch ausſehende Herr verneigte ſich und 
nickte liebenswürdig. Mike, der ihn wie durch einen Nebel 
ſah, murmelte etwas Unverſtändliches. Glücklicherweiſe 
wurde die Aufmerkſamkeit in dieſem Augenblick durch den 
Diener, dem das Stubenmädchen mit dem Tee folgte, abge⸗ 
lenkt. Die Unterhaltung ſtockte, während der Diener mit 
der Würde eines Erzbiſchofs, der einen Dom einweiht, das 
Herrichten des Teetiſches beaufſichtigte, ſich herabließ, perſön⸗ 
lich die Zuckerdoſe zu rücken, ſich dann mit einem alles über⸗ 
ſchauenden Blick verbeugte und, ſeine Untergebene mitneh⸗ 
mend, zurückzog. Mrs. Bytheway nahm ihren Platz hinter 
der Teekanne ein und forderte Mr. Cherry mit einer Be— 
wegung auf, ſich an ihre Seite zu ſetzen; die andere Geſell⸗ 
ſchaft verteilte ſich. 

Niemand richtete das Wort an Mike, worüber er ſehr 
froh war, denn das gab ihm Zeit, ſich zu faſſen und über 
dieſen merkwürdigen Vorfall nachzudenken. Eine genaue, 
wenn auch unauffällige Muſterung des ariſtokratiſch aus⸗ 
ſehenden Herrn brachte ihm keine Aufklärung. Nur ſoviel 
war ſicher, daß er den Menſchen noch nie geſehen hatte und 
daß es beſtimmt keine zwei Sir Michael Fairlie ab. Daher 
war anzunehmen, daß ſich dieſes geheimnisvolle Individuum 
den Namen für eigene — und ſicher keine guten Zwecke — 
beigelegt hatte. Jetzt hieß es nur, die nähere Natur dieſer 
Zwecke herauszubekommen. 

Mrs Bytheway lieferte einige Erklärungen. Sie hatte 
war das Abenteuer ſchon ihrem Mann erzählt, aber die ſo 
1 Gunſt des Schickſals, einen lebenden Baron nieder⸗ 
geſtoßen zu haben, mußte noch ausgenützt werden. 

So eine gefährlich Situation“, rief ſie. „Nehmen Sie 
Jauchen Sir Michael. — Ein Zoll weiter und Sie wären eine 

eiche geweſen!“ = 

Mr. Cherry lachte nachſichtig. f 

„So ſchlimm wäre es hoffentlich nicht geweſen. Es 
ſterben doch nur die Guten jung, nicht?“ ; 

„Als ich Ihr Geſicht aus dem Graben auftauchen ſah“, 
fuhr Mrs. Bytheway fort, „hätte ich vor Erleichterung 
weinen mögen!“ 

Sie unterbrach die Erinnerungen, um dem neuen 
Sekretär eine Taſſe Tee zu überreichen, in der Art etwa, 
wie man einem unbeliebten 2 einen Knochen gibt. 
„Und da lag Sir Michaels noͤkoffer geborſten mitten 
auf der Straße; ſo erſuhr ich ſeinen Namen, Herbert. Der 
Koffer ſtellte uns einander vor, könnte man ſagen! Ein 
Brief mit ſeinem Namen darauf, den ich nicht umhin konnte 
zu ſe 5 1 e 

e horchte auf. 

„Wo ſagteſt du, iſt dies pafliert?“ fragte Mr. Bytheway. 

„Nicht weit von Heacham“, erklärte Mr. Cherry. 
„Gerade vor einem Wirtshaus, „Zum Haupt des Sara⸗ 
zenen“, heißt es, glaube ich.“ . N 

So ein komiſcher Wirt iſt zwitſcherte Mrs. Bythe⸗ 
way, ſoweit 5 Kilo zwitſchern können. „Schrecklich 
9 und 10 9995 ch, wie — wie eine Maske ſah er aus, 
nicht, Sir ael?“ j 

Ein früherer Boxer. hörte ich“, fagte Mr. Cherry nach⸗ 
ſichtig. „Sein Lunch war ganz gut. 

„Zum Haupt des Sarazenen“ ſagte Mr. Bytheway in 
Gedanken verloren. „Dort traf ich ja — —“ Sein Blick 
beuegnete dem des Sekretärs, er errötete und verſtummte. 
f „Wen trafſt du dort, Herbert?“ fragte feine Gattin ſo⸗ 
ort. ; 


„Den — den Mann mit dem Geſicht wie eine Maske, 
meine Liebe“, erwiderte Mr. Bytheway außerordentlich 
chnell gefaßt. „Ich mußte dort halten, weil das Auto 
ampfte — ich muß Simpſon fragen, ob ich einen Hahn ab⸗ 
zudrehen vergaß oder was ſonſt der Fehler war — ich dachte 
ſchon, es würde in die Luft gehen. Ganz einen netten Mann 
fand ich den Wirt.“ 

„Alſo natürlich“, nahm Mrs. Bytheway das geliebte 
Thema wieder auf, „nahm ich Sir Michael zum Tee nach 
Hauſe mit. Das war doch das wenigſte, was ich tun konnte, 
nachdem ich ſeinen hübſchen Koffer ruiniert hatte! Noch 
etwas Tee, Sir Michael?“ . 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


: Zollpoſition 644 und ihre Wirkung 


7 a „Das Land iſt imſtande, ſelbſt zu denken und das nötige 
Carl Buſſe über ſeine Kindheit Quantum an Gedanken ſelbſt zu erzeugen“, hieß es in der 
in Birnbaum Begründung, „auch läßt die ergriffene Maßnahme eine 
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wohltätige Wirkung auf Denkinduſtrie und Geiſtesarbeiter 
„Unſer Haus lag in der Lindenſtadt, einer mit dem 


mit Gewißheit voraus ſehen. Die Zolleinnahmen aus 
Kreisſtädtchen verbundenen Kolonie. Schrägüber das Pfarr⸗ lichen Windfang — —ñä—ä6ß der Defizits der ſtaat⸗ 
haus, in dem Wilhelm J. einflußreicher geiſtlicher Berater Darob große Debatten im ganzen Lande. 
geboren war: der Oberhoſprediger und Generalſuperinten⸗ Ungeheure Summen ſind bisher für fremde Gedanken 
dent Rudolf Kögel. Nebenan hatte der alte Kantor außer Land gegangen“, ſagte der Redner pro, „unſer Denk⸗ 
gebauſt, den Kögel in feinem bekannteſten Gedicht verhert- | prozeß leiſtet ebenfoviel wie jeder andere. Denken iſt ein 
licht hat. In beiden Häuſern lief ich aus und ein. Draußen [ Luxus und muß dementſprechend beſteuert werden. Kauft 
ledoch prügelte ich mich mit den Gaſſenbuben und ſptelte mit | inländiſche Gedanken! Denkt nationalen Geiſt!“ 
einem Böttchersſohn, der alle Zäune und jedes Stückchen „Gedanken ſind zollfrei“, ſchrie der Redner contra, „ſeit 
Papier mit leidenſchaftlicher Inbrunſt bemalte. Er hieß n enn Beer Das Denken iſt der Sport des 
Franz Jüttner und iſt heute als Zeichner der „Luſtigen | kleinen annes. enn er abends müde und abgearbeitet 
Blätter“ weit bekannt. Manchmal lieſen wir auch über die [nach Haufe kommt, fol er da nicht einmal mehr an die 
Brücke ins Städtchen und nickten dem alten Jenkeff Tietz ſchlechten Zeiten denken dürfen? Dieſe Bollreform ſchafft 
u, der unterm Torweg ſtand. Er ahnte damals ſchwerlich, em Gedankenreichtum neue Privilegien.“ 
daß ſeine Söhne ihren Namen einſt an viele großen Waren⸗ Das Geſetz ging durch, und die ganze Welt beobachtete 
häuſer in Deutſchland ſchreiben würden. Und ein Ende geſpannt die weitere Entwicklung. 
weiter, in der Nähe des Kreisgerichts, wohnte ein Herr x 
Ury, deſſen Sohn Leſſer inzwiſchen ein berühmter, viel 
umſtrittener Maler ward. Überſchlag ich das alles und ſtelle 
ich auch uns beide Brüder Buſſe noch ins Exempel, 
ſo muß ich das kleine Birnbaum loben. Es zählte damals 
vielleicht 2500 Einwohner, und ich frage jeden Menſchen, wo 
es in deutſchen Landen noch ein ſo geringes Neſt gibt, das 
in einer kurzen Zeitſpanne ein halbes Dutzend doch immer 
reſpektabler Leute hervorgebracht, Leute, die ſich fo oder fo 
ihren Zeitgenoſſen bekannt gemacht haben. 

In Birnbaum habe ich zuerſt alle Wunder des Himmels 
und der Erde geſehen, bin mit Wolken und Winden ge⸗ 
fahren und habe unter dem Blätterdach einer Kaſtanie 
meine erſten Spiele geſpielt — ſcheu vor den Menſchen, doch 
von Anfang an allen Tieren vertraut und zugetan. Bald 
war meinen Kletterkünſten kein Baum zu hoch, und da mich 
die Nachbarn immer laufend oder ſpringend kannten, fo 
hießen ſie mich nur noch das „Fohlen“. In Licht und Sonne 
iſt dieſe ganze Zeit für mich getaucht, ein ſtrenges, aber da⸗ 
mals noch nicht trübes Haus hegte mich, unverkürzt ward 
mir der „gemütsbildende Spielmorgen der Jugend“ zuteil. 
Das Beſte, was ich zu haben glaube, wuchs mir ohne mein 
er in diefen Kinderjahren zu. Das Beite tft immer 
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Zunächſt nahmen die Gedankenvorräte ſchnell ab. Die 
Inlandsproduktion, auf ſich ſelbſt angewieſen und ohne 
ausländiſche Rohſtoffe, konnte den allgemeinen Bedarf nicht 
befriedigen. Die Qualitäten wurden von Tag zu Tag 
minderwertiger. Schließlich wurde die Fabrikation ganz 
eingeſtellt. £ 

Ein neues Zollabfertigungsverfahren mußte gegen den 
immer ſtärker auftretenden Schleichhandel und Schmuggel 
erſonnen werden. Auf allen möglichen Wegen wurden 
Gedanken ins Land gepaſcht, in Büchern, Zeitungen, hohlen 
Spazierſtöcken, ja ſogar manchmal in Köpfen. Fremden 
war es geſtattet, für den eigenen Bedarf fünfundzwanzig 
Gedanken zollfrei einzuführen, do durften dieſe nicht zu⸗ 
ſammenhängend ſein. Die überzähligen Gedanken mußten 
an der Grenze zurückgelaſſen werden. : 

Noch nie hatte man einen Reiſenden gefunden, der 
weniger als fünfundzwanzig Gedanken mitgeführt hätte. 
Einmal aber — und der Fall beherrſchte wochenlang die 
Preſſe — war an einem Paſſagier auch nicht die geringſte 
Spur von einem Gedanken zu finden. Zuerſt dachte man 
an einen Toten, doch der Reiſende ſprach und bewegte ſich 
wie ein Lebender. Dann ſuchte man nach einem beſonders 
raffiniert angelegten Gedankenverſteck. Leider blieb auch die 
eingehendſte en er erfolglos. So ſchleppte man ihn 
denn zum Zollamtsdirektor. 

„Herr, Ihr Fall iſt verdächtig“, ſchielte der Beamte über 
die Brille. „Sie werden doch nicht ohne jeden Gedanken 
die Grenze überſchreiten? Was haben Sie für Gedanken?“ 

„Ich lebe nun einmal gedankenlos.“ 5 

„Das iſt kaum möglich. Oder ſind Sie vielleicht In⸗ 
länder?“ 2 
„Keineswegs.“ 

3 en kleinen Nebengedanken müſſen Sie 
n 


„Nicht im Geringſten.“ 

„Was find Sie denn von Beruf?“ 

„Danler der Pſychoanalyſe.“ . 

„Dann freilich. Aber erklären Sie mir, wie kaun man 
eigentlich leben, ohne zu denken?“ : 

„Gedanken find nichts als Bindungen, und ich habe die 
meinigen gelöſt.“ 

„Danke, danke. Paſſiert.“ 


— — 


Dreimal ſelig 
Von Carl Buſſe f. 
(Man hat dieſe Verſe ſpäter auf des Dichters Grabſtein 
geſetzt.) 


Dreimal ſelig, weſſen Weſer 
Noch als Flamme wärmt und lodert, 
Wenn er ſelbſt, vom Fleiſch geneſen, 
Schon im Grabe mürbt und modert! 


Form zerfällt. Doch aus dem Kerker 
Steigt ſein Geiſt ins Licht und handelt, 
Und er lebt und leuchtet ſtärker, 

Als zur Zeit, da er gewandelt. 


— ä ——— 


doch 


auf China. 
Groteste von E. Rudloff und J. H. Rösler. 


„Warum denn? Nicht? Das wäre noch ſchöner! In 
einer Zeit wo alle Staaten der Erde ſich im höchſten Maße 
die Prinzipien des Protektionismus zu eigen gemacht haben, 
wo die Anhänger der Hochſchutzzölle Orgien feiern — —“ 

„Pfui! Nieder!“ — 

„Alto, da darf auch unſer Land nicht zurückſtehen!“ 

„Sehr richtig! — Stimmt! — das muß anders werden!“ 

„Auch wir find imſtande, ebenſo gut und nur wenig 
Er zu 5 Und unſere Köpfe —“ 

„Bravo!“ — 

„Darum faſſen wir folgende Reſolution: Die Einfuhr 
von Gedanken ist zollpflichtig, und bei der Regierung find 
alle für die ſchnellſte Einbringung des Geſetzentwurfes 
nötigen Schritte zu unternehmen.“ 

* 


Schon zehn Jahre ſpäter kam die berühmte XX. No⸗ 


velle zum Zollgeſetz heraus mit der wichtigen Neuerung, daß 
fortan Gedanken nicht mehr zollfrei waren. Gemäß Poſi⸗ 
ton 644—657, f 


Die Wirkung der neuen Einfuhrzölle war höchſt be: 
merkens:wert. Freilich fiel fie nur dem Ausland auf, denn 
der Inländer machte ſich ja keine Gedanken mehr darüber. 
Alle Erfindungen ſtockten. Gelehrte und Dichter trugen 
unbemerkt aus der Bibel vor. Die Sprechbühnen mußten 
ſchließen. Nur die klaſſiſche Oper florierte. Der Umfang 
der Zeitungen ſchrumpfte zum Poſtkartenformat zuſammen, 
denn ſie brachten nur mehr Tatſachen. Dagegen nahmen 
Verbrechen überhand. Es dachte ſich eben niemand mehr 
etwas dabei. Bedenkenlos wurden Kinder geſälſcht und 
Wechſel in die Welt geſetzt. Ein großes Durcheinander be— 
gann. Man dachte nicht mehr daran, geliehene Gelder 
gurüdsugeben oder auch nur die Zinfen zu zahlen. Nergaß 
as Frankieren der Briefe, das Eſſen, das Arbeiten. Ledig⸗ 
lich die Beamten, die nach wie vor binter ihren Schalter⸗ 
enſterchen ſaßen, lebten wie früher. Nur dachten fie oft 
agelang daran, das Schild „Geſchloſſen“ wieder weg zu 
nehmen. Im übrigen faßen die Leute in den Kaffeehäufern, 
Rae Rhummy und lebten gedankenlos in den Tag 

nein. : 

So ging es Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte 


Als dann die Chineſen Europa überfluteten, fanden fie 
im Herzen des Kontinents ein kleines, von der Umwelt 
ſtreng abgeſchloſſenes Land mit einer Bevölkerung, die durch 


ihre Rückſtändigkeit, Geduld, Beſcheidenheit und durch ihren- 


ewig lächelnden Gleichmut (Ha⸗Mur) der chineſiſchen Raſſe 
in ſo vielen Stücken glich, daß ſie von den gelben Er⸗ 
oberern aus Sympathie geſchont wurde. 

. Das tft in Kürze die fragmatiſche Darſtellung der Bes 
ziehung der Zollpoſition 644 zum Großchineſiſchen Reich. 


Gedankenſplitter. 


Das Einander⸗Tragen iſt zwiſchen zwei eng verbunde⸗ 
3 Menſchen gleicherweiſe nötig wie das Einander⸗ 
ragen. 


P 


Ded Bunte Chronik | & D 


* Glückbringendes Unglück. Beim Moorhuhnſchießen 
in Schottland wurde kürzlich einer der Jagdteilnehmer von 
dem Baron Moritz von Rothſchild, der mit der Schußwaffe 
unachtſam umgegangen war, am Halſe verletzt. Der Ver⸗ 
wundete machte gegen den unglücklichen Schützen einen 
Schadenerſatz geltend, der angeſichts des großen Reichtums 
des Miſſetäters nicht gerade niedrig ausfiel. Derartige 
Unglücksfälle können für den Verletzten zuweilen recht 
vorteilhaft ausgehen. So geſchah es einmal, daß der älteſte 
Sohn des Königs Ludwig XV. von Frankreich auf der Jagd 
einen Herrn ſeines Gefolges anſchoß, und zwar jo un⸗ 
glücklich, daß der Verletzte lebenslänglich gelähmt blieb. 
Um ihn zu entſchädigen, wurde „ihm und ſeinen Nachkom⸗ 
men für alle Ewigkeit“ vom Staate eine Rente von 6000 
Livres jährlich zugebilligt. Durch alle Wechſelfälle, die die 
Geſchichte Frankreichs im Laufe der letzten beiden Jahr⸗ 
hunderte erlitten hat, in der Königtum, Kaiſertum und 
Republik in bunter Folge einander abwechſelten, iſt se. 
Rente ſtets gezahlt worden, und noch heute genießen die 
Erben des angeſchoſſenen Höflings die Früchte der Unge⸗ 
ſchicklichkeit des Dauphins. : 

* 


* Nichts geht über die Höflichkeit, In heutiger Zeit tft 
es erfriſchend, von einem höflichen Hauswirt Kunde geben 
zu können. Ein Brief ſoll den Ruhm dieſes ſeltenen Mau⸗ 
nes verbreiten. Er ſchrieb: „Gnädige Frau! ch bitte 
Sie recht ſehr um Entſchuldigung für die Kündigung, die 
Sie mit dieſem Briefe auf einem Stempelbogen empfangen. 
Ich wollte mir die Ehre nehmen, Sie zu beſuchen, und Sie 
zu bitten die Kündigung Ihrer Wohnung zum 1. April 
gütigſt anzunehmen. Aber Ihr Gatte war abweſend, und 
Sie, gnädige Frau, weilen auf dem Lande, und da ich ſelbſt 
auf einige Monate verreiſen muß, werden Sie mir die 
förmliche Haltung gewiß nicht übel nehmen. Empfangen 
Sie nochmals meine Entſchuldigung und glauben Sie mir, 
daß ich nur zu glücklich geweſen wäre, Sie auch weiter in 
meinem Hauſe du ſehen, wenn ich infolge meiner Hetrat 
die Wohnung nicht ſelbſt benötigte. Empfangen Sie, gnä⸗ 
dige Frau, den Ausz ruck meines tiefſten Bedauerns und 
meiner ergebenen . Dieſes in ſeiner Art ſel⸗ 
tene Dokument iſt vom 29. September 1848 datiert und ge⸗ 
zeichnet: Eugene Seribe. ; 

* 


* Ein Haus mit 35 Stockwerken unter der Erde. Die 
. Erdbeben der letzten Jahre haben die japaniſchen 
rchitekten gezwungen, 10 mit ihren Plänen für den 
Häuſerbau umzuſtellen. Man iſt daher auf die Idee ge⸗ 
kommen, in Japan Häuſer unter der Erde zu bauen und 
hat in Tokio den Plan zum Bau eines Hauſes entworfen, 
das 35 Stockwerke unterhalb der Erdober⸗ 
fläche haben wird. Das Haus ſoll aus Eiſenbeton ge⸗ 
baut werden und Zylinderform bekommen. Der Ventilation 


dient ein Luftſchacht mit einem Durchmeſſer von 17,5 Meter. 
ar es fest die Baukoſten auf zwei Millionen 
ollar feſt. 


* Zu ſpät. Fritzchen wurde ſtreng erzogen und belehrt, 
daß er ſich beim Eſſen mäuschenſtill verhalten müßte. Kürz⸗ 
lich kommt er zum Mittageſſen und ruft aufgeregt: „Hör' 
mal, Mutti.“ Die Mama erinnert ihn an die Hausregel; 
aber er verſucht einen Proteſt: „Aber, Mutti — —7 — 
Halb ein Wort mehr“, ſchneidet ſie ſtreng dazwiſchen. 
Lach beendeter Mahlzeit fragt ſie den Jungen, was er 
ſagen wollte. — „Ich wollte nur ſagen“, antwortet Fritzchen, 


daß Bubi in der Küche ſpielt und die Socken von Papa mit 
Pflaumenmus vollmacht.“ 

* Sie kommt nicht. Nachdem der kleine vierjährige 
Fredy zu Bett gebracht wurde, ertönte ſein Gebrüll aus dem 
Kinderzimmer. Das Mädchen wird hingeſchickt, um ihn zur 
Ruhe zu bringen. Nachdem ſie wieder fort iſt, beginnt das 
Gebrüll von neuem; aber mit verdreifachter Windſtärke. 
Nun geht der Papa höchſtſelbſt aus, mit einem Rohrſtock 
bewaffnet. „Warum brüllſt du denn, du elender S lingel“, 
herrſcht er den Plagegeiſt an. — „Fanny hat geſagt“, fo ers 
klärt Fredy, „daß eine große, große Maus mit grünen 
Augen kommen wird, wenn ich weiter weine. Nun heul ich 
ſchon ſo lange, und die Maus kommt immer noch nicht.“ 


—— .. 
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Röſſelſprung. 


fo und nia trau⸗ ſo | wor 


Die Punkte dieſer sung. find 
durch Buchſtaben zu ſetzen, daß jede der 
vier ſenkrechten elderreihen ein Wort 
ergibt und die wagerechte Reihe das 
Einſammeln einer Frucht bezeichnet. 

0 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 259. 
gälſel: Okt — ave! Okt — ober. 
* 


Akroſtichon⸗Rätſel: 


Klage, Ewald, Iwein, Nadel, Mode, 

Ebingen. Irade, Stempel, Trichter, 

Elias, Reis, Flachs, Aehre, Eſau, Leid, 

Laken, Taſche, Beil, Oſtern, Mähre, 

Halm, Ilias, W Magnat, Edom, 
eiche. 


= Rein Meiſter füllt vom Himmel. 
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